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Sexualpädagogik in der Heimerziehung? »Ja gerne, aber ich entscheide selbst!«

Sexualität gehört in der stationären Erziehungshilfe zum Alltag, und 
die Notwendigkeit einer sexualpädagogischen Begleitung derselben 
ist unbestritten. Dies hat zuletzt die Debatte um sexualisierte Gewalt 
in Institutionen gezeigt. Doch wie soll Sexualpädagogik in der statio-
nären Erziehungshilfe gestaltet werden? Der vorliegende Beitrag 
fragt nach der Meinung der Jugendlichen zu Sexualpädagogik in der 
Heimerziehung und legt Ausschnitte ihrer Wünsche dazu vor.

von Dominik Mantey

Einleitung

Die Praxis der Sexualpädagogik – auch Sexualerzie-
hung genannt – meint die kontinuierliche und inten-

dierte pädagogische Begleitung der psychosexuellen Ent-
wicklung von Kindern und Jugendlichen (Sielert 2005, 
S.  15). Diese kann in der stationären Erziehungshilfe in 
Form von didaktisch aufgearbeiteten Gruppenangeboten, 
wie z.B. als Mädchenabend, realisiert werden oder in all-
tagsnahen Gesprächen zu Sexualität stattfinden. Zudem 
werden seit der aktuellen Debatte um sexualisierte Ge-
walt (u.a. Andresen/Heitmeyer 2012a; Thole et al. 2012) 
verstärkt institutionelle Strukturen, wie z.B. Regeln der 
Kommunikation oder Normen des institutionellen Han-
delns in unterschiedlichen Handlungsfeldern der Sozia-
len Arbeit, als sexualpädagogisch relevant erachtet. Die 
möglichen inhaltlichen Themen von Sexualpädagogik in 
Wohngruppen der Heimerziehung sind so vielfältig wie 
die Interessen, Bedürfnisse und altersbedingten Entwick-
lungsherausforderungen der Kinder und Jugendlichen. 
In der Praxis sind die Themen jedoch stark von der in-
dividuellen sexualpädagogischen Gestaltung durch die 

Erzieher/innen (s.u.) und von den Fragen, Anliegen und 
Entwicklungsherausforderungen der Kinder und Jugend-
lichen abhängig.

In der erziehungswissenschaftlichen Disziplin gilt 
Sexualpädagogik als bislang wenig beachtetes Feld (Sie-
lert 2014, S.  39). Dementsprechend liegen nur wenige 
empirische Daten zur Praxis der Sexualpädagogik, und 
insbesondere zur Praxis der Sexualpädagogik in der 
Heimerziehung, vor. Ein verstärktes Interesse für Sexu-
alpädagogik im Kontext von Heimeinrichtungen ent-
stand erst im Rahmen des oben genannten Diskurses 
um sexualisierte Gewalt. Sexualpädagogik gilt hierin 
als ein Element einer präventiven Sexualkultur (u.a. 
Andresen/Heitmeyer 2012b, S.  13  f.; Sielert 2013; Hel-
ming/Mayer 2012, S. 62).

Die möglichen inhaltlichen Themen von Sexualpäda-
gogik in Wohngruppen der Heimerziehung sind so 
vielfältig wie die Interessen, Bedürfnisse und altersbe-
dingten Entwicklungsherausforderungen der Kinder 
und Jugendlichen.
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Die sexualpädagogischen Fachdebatten lassen unter 
der Perspektive der Prävention und Verhinderung von se-
xualisierter Gewalt auf zwei blinde Flecken schließen: 
Zum einen ist anzunehmen, dass aus der Perspektive des 
Gewaltdiskurses ausschließlich Bereiche des »Zuviel« an 
Sexualität, also grenzverletzende Sexualität, betrachtet 
wird und ein »Zuwenig« an Sexualität andernorts unbe-
dacht bleibt (Weller 2014, S. 108). Die Fragen, wie Jugend-
liche in ihrer psychosexuellen Entwicklung begleitet wer-
den, wo sie Erfahrungsräume für Sexualität finden und 
wie sie in Krisen der Adoleszenz unterstützt werden kön-
nen, bleiben unbearbeitet. Zum anderen bleiben Kinder 
und Jugendliche insofern ungefragt, als sie als zu schüt-
zende Objekte thematisiert und beforscht werden, aber 
nicht als Akteur/innen zu Wort kommen, die ihre Sexua-
lität in institutionellen Kontexten wie z.B. der stationären 
Erziehungshilfe aktiv gestalten und diesbezüglich Erfah-
rungen und Wünsche an Einrichtungen haben.

Die im Folgenden ausschnittsweise dargestellten Er-
gebnisse aus meiner Promotionsforschung an der Univer-
sität Mainz zur »Sexualpädagogik und sexualpädagogi-
schen Beratung in der stationären Erziehungshilfe« greift 
diese beiden Einschränkungen auf. Gefragt wurden Ju-
gendliche im Alter von 12 bis 17 Jahren aus Wohngrup-
pen der stationären Erziehungshilfe nach ihren Erfah-
rungen mit und ihren Wünschen zu sexualpädagogi-
scher Begleitung und Unterstützung im Rahmen der 
Heimerziehung. Mittels erzählgenerierender Interviews 
wurden 13 Mädchen und 10 Jungen aus acht verschiede-
nen Wohngruppen von einer gleichgeschlechtlichen Per-
son befragt. Es entstanden Interviews zwischen 30 und 
90 Minuten Länge, die vollständig transkribiert und ge-
mäß der Grounded Theory (Strauss/Corbin 1996) qualita-
tiv ausgewertet wurden.

Im Folgenden werden zunächst kurz allgemeine Er-
kenntnisse zum Thema Sexualität und sexualpädagogi-
sche Begleitung in der Heimerziehung dargestellt und im 
Anschluss wird exemplarisch das aus der Sicht der Ju-
gendlichen bedeutsame Thema der Selbstbestimmung 
näher beleuchtet.

Sexualität in der stationären 
Erziehungshilfe – die Sicht der 
Jugendlichen
Ein erster Befund der Auswertung besteht darin, dass 
alle befragten Jugendlichen auf eine offene Erzählauf-
forderung hin Situationen des Heimalltags erzählten, 
die sie mit Sexualität und Pubertät verbinden. Dies zeigt, 
dass Sexualität unter Jugendlichen in Heimen stattfindet, 
dass das Thema Sexualität von den Jugendlichen wahr-
genommen wird und es für sie von Bedeutung ist. Darü-
ber hinaus wird in den Interviews deutlich, dass in allen 
Wohngruppen der stationären Erziehungshilfe Interak-
tionen zu Sexualität stattfinden. Fast alle Jugendlichen 
erzählten von Gesprächen zum Thema Sexualität, einige 
berichteten von Gruppenangeboten und alle konnten 
Regeln im Kontext von Sexualität benennen. Dies zeigt, 
dass sich die Heimerziehung dem Thema nicht entziehen 
kann: Sexualerziehung findet statt. Im Folgenden wird 
jedoch deutlich werden, dass sich die Qualität und die 
Formen der Interaktion aus Sicht der Jugendlichen sehr 

stark unterscheiden. Ein weiteres Ergebnis ist die Vielsei-
tigkeit des Themas in der Wahrnehmung der Kinder und 
Jugendlichen in Heimen. Mehr als 60 inhaltliche Themen 
aus über 100 sexualpädagogischen Interaktionen wurden 
angesprochen. Unterscheiden lassen sich Erzählungen 
von Situationen einer akuten Krise – wie z.B. dem Erleb-
nis von als schlimm empfundenem Liebeskummer – und 
Erzählungen von weniger krisenhaften Situationen, die 
den Entwicklungsaufgaben der Pubertät zuzurechnen 
sind, wie z.B. die Auseinandersetzung mit Verhütungs-
mitteln. In vielen erzählten Situationen befinden sich die 
Jugendlichen in Entwicklungsprozessen und ein grund-
legendes Thema ist die (Wieder-)Herstellung oder Erwei-
terung von Handlungsfähigkeit, die mitunter über den 
Einbezug von Erzieher/innen als Ansprechpartner/innen 
gelingt.

Ein zentrales Ergebnis der Auswertung ist die Art, 
wie Jugendliche auf sich und die Sexualerziehung in ih-
ren Wohngruppen blicken. Sie sehen sich nicht als Ad-
ressat/innen und damit als Objekte von sexualpädagogi-
schen Angeboten, sondern als bewusste und kritische 
Nutzer/innen, die in Situationen der Krise oder im Kon-
text von Entwicklungsaufgaben eine Vielzahl an Krite-

Jugendliche aus Wohngruppen der stationären Erzie-
hungshilfe wurden nach ihren Erfahrungen mit und ih-
ren Wünschen zu sexualpädagogischer Begleitung und 
Unterstützung im Rahmen der Heimerziehung gefragt.

Es wird deutlich, dass sich die Heimerziehung dem 
Thema nicht entziehen kann: Sexualerziehung fin-
det statt.
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rien abwägen bevor sie Angebote der Sexualpädagogik in 
Form von Gesprächen oder Gruppenangeboten nutzen 
oder Erzieher/innen gegenüber selbst initiativ werden. 
Dieses Verständnis eines multifaktoriellen Abwägungs-
prozesses aufseiten der Jugendlichen ist während der 
Auswertung der Daten zu einer zentralen Kategorie ge-
worden. Um einen Einblick in die Vielfalt der Faktoren 
und Kriterien der Jugendlichen zu geben, sollen im Fol-
genden zunächst vier der von den Jugendlichen als be-
sonders wichtig bewerteten Voraussetzungen/Kriterien 
der Beurteilung kurz aufgezeigt werden: das Geschlecht 
der Erzieher/innen, Angebote und Signale des Interesses 
durch Erzieher/innen, die Beziehungsqualität sowie der 
Bedarf und Handlungsdruck aufseiten der Jugendlichen. 
Diese vier Voraussetzungen wurden von vielen Jugendli-
chen explizit als unabdingbare Kriterien für eine Nut-
zung von sexualpädagogischen Angeboten dargestellt. 
Nur in besonderen Situationen berichteten die Jugendli-
chen von diesbezüglichen Ausnahmen, d.h. von Situatio-
nen in denen sexualpädagogische Gespräche oder andere 
Angebote wahrgenommen wurden, obwohl die Kriterien 
nicht erfüllt wurden. Eine solche Situation ist z.B. dann 
gegeben, wenn eine situative Begebenheit, wie bspw. der 
Handlungsdruck, besonders ausgeprägt ist.

Eine erste Voraussetzung für die Entscheidung zu-
gunsten einer sexualpädagogischen Interaktion, bspw. in 
Form eines Gesprächs, ist das Geschlecht des pädagogi-
schen Gegenübers. Fast alle interviewten Jugendlichen 
berichteten über den Wunsch oder die Praxis ausschließ-

lich mit Betreuer/innen des gleichen Geschlechts über 
Themen der Sexualität zu sprechen. Auf die Frage der 
Interviewerin nach Ansprechpartner/innen in ihrer 
Gruppe antwortete Lili bspw. wie folgt:

»Also ich finde, mit manchen kann man sehr gut reden, 
also am besten ist wirklich mit den Frauen, aber mit Män-
nern rede ich jetzt halt auch nicht wirklich gerne. Also, ich 
rede nur mit manchen Frauen gerne.« (Lili, 14 Jahre, Inter-
view 2013)

Es wird deutlich, dass Lili zwischen einzelnen weibli-
chen Betreuerinnen aufgrund weiterer von ihr hier nicht 
genannter Kriterien abwägt, während sie männliche Be-
treuer als Gesprächspartner aufgrund des Geschlechts 

ausschließt. Eine Voraussetzung für die Nutzung von se-
xualpädagogischen Gesprächen ist dementsprechend das 
passende Geschlecht des Gegenübers. Als Begründung 
für diese Voraussetzung sind in den Äußerungen der Ju-
gendlichen insbesondere zwei Konstruktionen zu finden. 
Zum einen werden den Geschlechtern differierende At-
tribute, Kompetenzen und Erfahrungen zugeschrieben 
und zum zweiten wird durch das gleiche Geschlecht eine 
Nähe zur eigenen Person wahrgenommen. Diese im Ge-
schlecht wahrgenommene Nähe ist sehr eng mit dem fol-
genden Kriterium der Beziehungsqualität verbunden.

Die Beziehungsqualität hat sich im Auswertungspro-
zess der Interviews als zentral und zugleich am komple-
xesten herausgestellt. Sie setzt sich wiederum aus mehre-
ren Kriterien zusammen, die in einem komplexen Ver-
hältnis mit weiteren Kategorien verbunden sind. 
Relevante Aspekte der Beziehungsqualität sind u.a. die 
Dauer der Beziehung, Vertrauen, Nähe, Sympathie, Res-
pekt, die Wahrnehmung von persönlichem Interesse so-
wie Verständnis. So berichteten die Jugendlichen davon, 
dass es wichtig sei, ihre Erzieher/innen über einen gewis-
sen Zeitraum zu kennen, damit sich Vertrauen entwi-
ckeln könne. Des Weiteren sei es für ein Gespräch oder 
andere sexualpädagogische Interaktionen im Kontext 
von Sexualität wichtig, dass sie sich ihren Erzieher/innen 
nah fühlten und dass sie die Beziehung als respektvoll 
und verständnisvoll erlebten. Das folgende Zitat verdeut-
licht exemplarisch den Aspekt des Vertrauens als Teil der 
Beziehungsqualität:

»Ja, und die anderen sind auch ganz nett, aber zu mei-
ner Bezugsbetreuerin habe ich halt eher ein Vertrauen 
aufgebaut, wo ich halt auch denke, mit der kann ich besser 
darüber reden. Und da habe ich halt auch so ein sicheres 
Gefühl, wenn ich darüber rede. Und bei den anderen frage 
ich mich: Soll ich das jetzt ansprechen oder nicht?« (Ma-
nuela, 14 Jahre, Interview 2013)

Manuela beschreibt ihre Bezugsbetreuerin als im Ver-
hältnis bessere Ansprechpartnerin für Fragen im Bereich 
der Sexualität, weil sie zu ihr im Vergleich zu den ande-
ren das meiste Vertrauen aufgebaut habe. Bei ihr habe 
sie ein sicheres Gefühl, welches für Manuela wichtig für 
Gespräche zu Sexualität ist. Die anderen Betreuerinnen 
schließt sie als Ansprechpartnerinnen nicht aus, aber sie 

Eine erste Voraussetzung für die Entscheidung 
zugunsten einer sexualpädagogischen Interakti-
on ist das Geschlecht des pädagogischen Ge-
genübers.

Manuela beschreibt ihre Bezugsbetreuerin als bessere 
Ansprechpartnerin für Fragen im Bereich der Sexualität, 
weil sie zu ihr das meiste Vertrauen aufgebaut habe.
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verdeutlicht, dass sie bei diesen im Sinne einer selektiven 
Offenheit abwägen müsse, ob sie ein Thema anspreche 
oder nicht.

Ein weiteres Kriterium sind Angebote und Signale 
des Interesses am Thema vonseiten der Erzieher/innen. 
Jugendliche berichteten diesbezüglich einerseits von Er-
zieher/innen, die in Form von Fragen und Gesprächsan-
geboten zum Thema Sexualität explizit und wiederholt 
Interesse demonstrieren und es den Jugendlichen auf 
diese Weise ermöglichen schambesetzte und tabuisierte 
Themen anzusprechen. Auf der anderen Seite erzählten 
sie von Erzieher/innen, die sie als wenig interessiert und 
offen in Bezug auf das Thema Sexualität wahrnehmen 
und die eine Kommunikation dementsprechend schwie-
rig machten. Im folgenden Zitat antwortete Orelie auf die 
Frage, wie ihre Erzieherin es ihr ermöglicht, mit ihr über 
Sexualität zu sprechen und verdeutlichte, dass für sie ei-
nerseits die offenen Gesprächsangebote der Erzieherin in 
Bezug auf Sexualität und andererseits das initiative Zuge-
hen auf sie wichtig sind.

»Also sie hat auch so eine Ausstrahlung. Sie gibt sich 
halt Mühe, es jedem recht zu machen und dass jeder was 
davon hat und dass jeder Spaß hat. Deswegen gibt sie 
auch einem so die Ausstrahlung, so das Gefühl. Also sie 
sagt auch immer, man kann offen mit ihr über alles reden, 
sie ist offen für Neues. Deswegen weiß man auch, man 
kann zu ihr kommen. Sie spricht auch einen selbst darauf 
an. Das ist schon gut.« (Orelie, 15 Jahre)

Ein weiteres Kriterium, welches die Jugendlichen in ih-
rer Entscheidung abwägen, ist ihr eigener Bedarf über 
ein Thema der Sexualität zu reden oder Informationen 
zu erhalten. Der Bedarf der Jugendlichen variiert in den 
Erzählungen zwischen Situationen, in denen sie keinen 
persönlichen Bedarf sehen, z.B. wenn Jugendliche The-
men der Sexualität ausschließlich mit ihren Peers be-
sprechen möchten, und Situationen, in denen sie einen 
großen Bedarf, bspw. aufgrund eines intensiven Leidens-

drucks, haben. In einer solchen Situation intensiven Be-
darfs kann dieses Kriterium eine Reihe anderer Krite-
rien weniger bedeutsam werden lassen. Auf der anderen 
Seite lehnen Jugendliche Gespräche zu Sexualität über-
wiegend ab, wenn kein Interesse oder Bedarf vorliegt. 
Kommt es trotz fehlenden Interesses etwa durch Zwang 

zu Gesprächen oder anderen Interaktionen im Kontext 
von Sexualität, nehmen sie die Interaktion entweder als 
»sinn- und folgenlos« oder als Grenzüberschreitung von-
seiten der Erziehenden wahr. In den Situationen, die als 
Grenzüberschreitung wahrgenommen werden, beschrei-
ben die Jugendlichen eine Reihe von negativen Emotio-
nen als Folge der Interaktion. Als Grenzüberschreitung 
wahrgenommene Situationen, die gegen den Willen der 
Jugendlichen stattfinden, sind auch im Kriterium der 
Selbstbestimmung gefasst, welches exemplarisch als ein 
wichtiges Kriterium näher ausgeführt werden soll.

Selbstbestimmung in der Heimerziehung 
als ein zentrales Thema der Jugendlichen
Im Kontext von Sexualität und Sexualpädagogik konnten 
drei zentrale Bereiche herausgearbeitet werden, in denen 
Selbstbestimmung für Jugendliche relevant ist. Zum ei-
nen ist dies der Bereich der »gelebten Sexualität«. Jugend-
liche berichteten hierbei über Situationen im Heimalltag, 
in denen sie über ihre Sexualität selbst entscheiden kön-
nen oder aber fremdbestimmt werden. Dies betrifft z.B. 
die Entscheidung, welche Kleidung erlaubt ist, wer zu Be-
such kommen darf, ob Türen abgeschlossen werden dür-
fen, welche Verhütungsmittel (nicht) angewendet werden 
dürfen/müssen oder ob und mit wem Sexualität und Ge-
schlechtsverkehr vollzogen werden darf.

Der zweite Bereich, der im Kontext von Aspekten der 
Selbstbestimmung genannt wird, sind sexualpädagogi-
sche Interaktionen. Bei diesem Bereich geht es um die 
Steuerung der sexualpädagogischen Prozesse. Beispiele 
sind die Initiation oder das Beenden von Gesprächen, die 
Wahl von Themen in Gesprächen, die Wahl des Ortes, 
die Wahl der Teilnehmer/innen oder der Respekt vonsei-
ten der Erzieher/innen gegenüber dem Wunsch, nicht zu 
sprechen.

Der dritte Bereich, in dem Selbstbestimmung thema-
tisiert wurde, ist die informationelle Selbstbestimmung. 
Beispiele sind Aspekte der Weitergabe von Informatio-
nen an Eltern, an das Jugendamt, an andere Betreuer/in-
nen, an andere Jugendliche oder eine Niederschrift in 
Akten.

Die Themen der Selbstbestimmung sind eng mit an-
deren Kategorien und Kriterien der Jugendlichen, wie 
z.B. dem Aspekt der »Grenzwahrung« verwoben. Eine 
fokussierte Betrachtung von Selbstbestimmung ist inso-
fern ertragreich, als sich in den Daten ein enger Zusam-
menhang zwischen dem Grad der Realisierung von 
Selbstbestimmung und der Inanspruchnahme von sexu-
alerzieherischen Angeboten durch Jugendliche zeigt. Auf 

Jugendliche lehnen Gespräche zu Sexualität überwie-
gend ab, wenn kein Interesse oder Bedarf vorliegt.
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der einen Seite finden sich Jugendliche, die von starker 
Fremdbestimmung u.a. in Form von Verboten und Kont-
rollen berichten und gleichzeitig ihre Reaktionen der 
Nichtnutzung von sexualpädagogischen Angeboten und 
der Geheimhaltung von Sexualität beschreiben. Auf der 
anderen Seite gibt es Jugendliche, die von großer Selbst-
bestimmung und gleichzeitig von einer intensiven sexu-
alpädagogischen Begleitung durch ihre Betreuer/innen 
berichten. In der Mitte dieses Kontinuums ist die Mehr-
zahl der Jugendlichen zu verorten, die von eingeschränk-
ter Selbstbestimmung und gleichzeitig von einer selekti-
ven Nutzung sexualpädagogischer Angeboten erzählen. 
Diese drei Umgangsweisen mit Sexualität in der Heimer-
ziehung sollen im Folgenden anhand von Interviewaus-
schnitten veranschaulicht werden.

Verbote, Kontrolle und Geheimhaltung
Fast alle Jugendlichen erzählten von Aspekten ihrer Se-
xualität und sexualpädagogischer Begleitung, über die 
sie nicht selbst entscheiden können. Sie berichteten über 
Regeln in den Wohngruppen, die ihre Sexualität normie-
ren, über Gespräche, die sie nicht steuern können und 
über die unautorisierte Weitergabe von Informationen 

zu ihrer Sexualität. Als Folge beschreiben sie Prozesse 
abnehmenden Vertrauens, weniger nahe Unterstützungs-
prozesse, die räumliche Auslagerung von Sexualität aus 
den Gruppen, Situationen der Grenzverletzung, Scham, 
Wut und als sekundäre Folge die Einschränkung von 
Handlungsfähigkeit. Das folgende Beispiel verdeutlicht 
exemplarisch die Geheimhaltung von Sexualität als Folge 
von Disziplinierung und Normierung. Orelie lebt(e) in 
zwei unterschiedlichen Wohngruppen und beschreibt 
zunächst ihre erste Wohngruppe und den dortigen Um-
gang mit Sexualität und Sexualpädagogik. Diesen erlebte 
sie als sehr restriktiv und tabuisiert.

Orelie: »Ich war ja sieben, als ich dahin [in die statio-
näre Wohngruppe] kam, und ich wurde ja auch immer äl-
ter. Und ich meine, auf der Klassenfahrt hat meine Betreu-
erin kontrolliert, ob ich alle Klamotten und so dabei habe, 
in der fünften Klasse, und dann hat sie meinen ersten Ra-
sierer entdeckt. Auch großen Aufstand gemacht. Sie 
meinte, ich bin viel zu jung, und da ist ja noch gar nichts. 

Das habe ich halt anders gesehen. Mir war das peinlich. 
Ich habe es halt trotzdem gemacht, weil ich habe sie mir 
gekauft und habe sie versteckt.«
Interviewerin: »Was hättest du dir gewünscht, was sie 
sagt?«

Orelie: »Also, zuerst hätte ich mir mal gewünscht, dass 
sie das in meinem Zimmer gemacht hätte. Sie hat es näm-
lich im Wohnzimmer auf dem großen Esstisch alles schön 
ausgebreitet. Vielleicht hätte sie mich da statt rumzumot-
zen darauf ansprechen sollen und fragen. Vielleicht hätte 
man sich im Allgemeinen mit mir mehr unterhalten sollen, 
statt immer nur verbieten und Strafen geben und so.«

Das Beispiel zeigt, wie es durch ein Verbot vonseiten 
der Betreuerin der Wohngruppe zu einer qualitativen 
Veränderung in der Begleitung von Orelie kommt. Auf 
eine individuelle Vorstellung des Mädchens von gelebter 
Sexualität – in diesem Fall der Körperpflege bzw. des 
Körperstylings – folgt verbunden mit einer Beschämung 

Fast alle Jugendlichen erzählten von Aspekten  
ihrer Sexualität und sexualpädagogischer Beglei-
tung, über die sie nicht selbst entscheiden können.
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in einer grenzüberschreitenden Interaktion ein normie-
rendes Verbot. Als Folge reagiert Orelie mit Geheimhal-
tung. Anhand ihres formulierten Wunsches nach mehr 
Gesprächen und weniger Verboten und anhand weiterer 
Interviewausschnitte lässt sich erkennen, dass auf As-
pekte der Sexualität generell mit Normen, Verboten und 

Kontrollen im Kontext der Wohngruppe reagiert wird. In 
der Folge erzählt Orelie von Verboten von spezieller Klei-
dung und der Zeitschrift »Bravo« sowie von weiteren Re-
aktionen der Geheimhaltung. Eine Auseinandersetzung 
mit ihren individuellen Wünschen oder gar Verständnis 
für ihre Wünsche sind aus ihrer Sicht nicht wahrnehm-
bar. Auf die Frage, ob sie die Betreuer/innen auch von 
sich aus angesprochen hat und Gespräche stattfanden, 
antwortete sie:

»Also nicht von mir aus, sondern, wenn sie irgendwas 
gemerkt haben und mich darauf angesprochen haben, 
habe ich kurz und knapp geantwortet. Das, was sie wissen 
wollten halt, aber ich bin jetzt nicht auf sie zugegangen 

und habe gesagt: ›Hier, ich habe ein Problem, kann ich 
mal reden‹. Das war nicht so die Basis zwischen denen.« 
(Orelie, 15 Jahre, Interview 2013)

An diesem Beispiel lässt sich nachvollziehen, dass 
Verbote und starre, nicht individuell verhandelte Nor-
men sowie damit zusammenhängende Kontrollen zu 
Geheimhaltung, zu einem Abbruch der Kommunika-
tion und damit zu einem Ende der sexualpädagogi-
schen Begleitung durch die Heimerziehenden führen 
können.

Zwischen Fremd- und Selbstbestimmung
In den folgenden Interviewbeispielen zeigen sich parti-
elle Beschränkungen der Selbstbestimmung im Heim-
kontext, die in der Folge zu partiellen Einschränkungen 
der sexualpädagogischen Begleitung durch die Erziehen-
den führen. Auf die Frage, ob man mit den Betreuer/in-
nen der eigenen Gruppe reden könne, antwortete Ista u.a. 
wie folgt:

»Nein, die sagen auch schon, mit ihnen kann man re-
den, aber man merkt das auch. Z.B., wenn es jemandem 
schlecht geht, kommen die auch zu jemandem zu und fra-
gen irgendwas. Aber wenn man da was sagt, was denen 
nicht so gefällt oder was man gemacht hat, werden wieder 
dazu für ihn selber wieder ein paar Regeln aufgestellt, 

Orelie erzählt von Verboten von spezieller Kleidung 
und der Zeitschrift »Bravo« sowie von weiteren Reaktio-
nen der Geheimhaltung.
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dass halt so eingegrenzt wird, was er macht. Und deswe-
gen, manchmal sollte man es nicht tun.« (Ista, 15 Jahre, 
Interview 2013)

Ista beschreibt zunächst positive Aspekte der sexualpäd-
agogischen Begleitung durch seine Betreuer/innen. Er be-
richtet von Gesprächsangeboten und von aus seiner Sicht 
positiv zu bewertenden Reaktionen auf Zeichen emotio-
naler Probleme. Es wird deutlich, dass er es vor diesem 
Hintergrund grundsätzlich in Betracht zieht, mit den Be-
treuer/innen über Themen der Sexualität zu sprechen. In 
der Folge berichtet er jedoch von einer vorsichtigen Hal-
tung den Angeboten gegenüber, da er die Gefahr sieht, 
dass es aufgrund von Gesprächen zu einer Einschrän-
kung seiner Selbstbestimmung kommen kann. Er würde 
dementsprechend nur Aspekte besprechen, die nicht von 
den Normen und Verboten der Betreuer/innen betroffen 
sind. Auch eine andere Jugendliche, Gini, beschreibt das 
Verhältnis von Selbstbestimmung und Normierung in 
der sexualpädagogischen Begleitung:

»(…) weiß ich oder wissen wir, dass wir immer zu den 
Betreuern kommen können, dass die auch Schweigepflicht 
haben. Klar ist der Hintergedanke: Kriegt es dann das Ju-
gendamt wieder mit. Haben die die Pflicht, das und das 
jetzt weiterzugeben oder nicht. Also da bin ich schon sehr, 
sehr vorsichtig. Die ziehen auch Medikamente ein, die 
Pille ziehen sie ein. Ich bin halt jemand, ich kann so was 
nicht leiden, weil ich fühle mich dann dumm. Als könnte 
ich es nicht alleine. Das meine ich halt mit: Das ist nicht 
immer alles so toll. Aber trotzdem findet man hier auch 
Ruhe, eine gewisse Geborgenheit. Hier wird man auch mal 
in den Arm genommen, wenn es gar nicht mehr geht. Das 
ist halt fifty-fifty, würde ich sagen.« (Gini, 14 Jahre, Inter-
view 2013)

Gini verdeutlicht ebenfalls einerseits ihre Wahrnehmung 
der Betreuer/innen im Heimalltag als Ansprechpartner/
innen, die bei Bedarf Geborgenheit und Trost spenden. 
Andererseits berichtet sie von der fehlenden Möglichkeit, 
über wirklich alles mit den Betreuenden sprechen zu 
können, da die Betreuer/innen dem Jugendamt verpflich-
tet seien, sowie von Kontrollaktivitäten in Bezug auf die 
Verhütungsmitteleinnahme, die sie in ihrer Selbststän-

digkeit verletzt. Als Folge beschreibt sie ihre eigene Re-
aktion als »vorsichtig«. Vor dem Risiko eines die eigene 
Sexualität normierenden Eingriffs wägt sie sehr genau 
ab, worüber sie mit den Erzieher/innen spricht.

Selbstbestimmung in der 
sexualpädagogischen Interaktion
In den Erzählungen der Jugendlichen finden sich zahl-
reiche Beispiele realisierter Selbstbestimmung, in deren 
Kontext auch eine Vielzahl an positiv wahrgenommenen 
Wirkungen der realisierten Selbstbestimmung beschrie-
ben wird. So berichteten die Jugendlichen von entstehen-
dem Vertrauen, von sich entwickelndem Respekt, von 
einer Abnahme der Schamhaftigkeit des Themas, von 
sich öffnender Kommunikation sowie von zunehmen-
der Handlungsfähigkeit. Als Beispiel verdeutlicht der 
folgende Abschnitt positiv wahrgenommene Prozesse 
der Selbstbestimmung im Kontext der Steuerung sexu-
alpädagogischer Gespräche. Orelie berichtet aus ihrer ak-
tuellen Gruppe, in welcher sie Gesprächsangebote einer 
Betreuerin bewusst und gerne nutzt. Auf die Frage, wie 
die Betreuerin für sie zur Ansprechpartnerin wurde, ant-
wortet sie:

»Nicht irgendwie eingeengt, sondern einem Jugendli-
chen die Chance geben, dass der Jugendliche weiß, er ist 
immer willkommen für ein Gespräch, und er kann immer 
kommen. Und wenn man sieht z.B., jemandem geht es 
nicht so gut, kurz zu fragen, und wenn der Jugendliche 
dann sofort abblockt, dann nicht weiter nachbohren. Das 
finde ich nicht so gut. (…) Damit der Jugendliche wenigs-
tens weiß, er kann kommen, wenn was ist. Auch wenn er 
im Moment keine Lust hat. Dass er vielleicht einen Tag 
später irgendwann kommt.« (Orelie, 15 Jahre, Interview 
2013)

Orelie beschreibt, wie die Betreuerin Selbstbestimmung 
in der sexualpädagogischen Interaktion durch die Unter-
breitung von Angeboten und Respekt gegenüber der Ent-
scheidung des Mädchens herstellen kann. Es wird deut-

lich, dass Orelie die Gesprächsangebote als solche schätzt. 
Doch stellt sie in den Vordergrund, dass es den jeweiligen 
Jugendlichen überlassen sein sollte, zu entscheiden, ob, 

Gini berichtet von der fehlenden Möglichkeit, über 
wirklich alles mit den Betreuenden sprechen zu 
können, da die Betreuer/innen dem Jugendamt 
verpflichtet seien.

Orelie stellt in den Vordergrund, dass es den jeweili-
gen Jugendlichen überlassen sein sollte, zu entschei-
den, ob, wann und wie ein Gespräch stattfindet.
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wann und wie ein Gespräch stattfindet. Durch die Ange-
bote entsteht für Orelie eine neue Handlungsoption und 
somit Handlungsfähigkeit in Krisensituationen.

Fazit
In den Erzählungen von Jugendlichen wird deutlich, dass 
viele Facetten von Sexualität und sexualpädagogischer 
Begleitung in stationären Wohngruppen stattfinden. 
Es wird auch deutlich, dass Jugendliche sich eine sexu-
alpädagogische Begleitung wünschen, allerdings nicht 
als festgelegtes Programm und Pflicht, sondern in der 
Form von Angeboten, die ihrem Wunsch nach Selbstbe-
stimmung entsprechen. Vor dem Hintergrund der ihnen 
gemachten Angebote wägen Jugendliche eine Reihe 
von Kriterien in Bezug auf die Nutzung von Gruppen- 
und Gesprächsangebote als kritische Nutzer/innen ab. 
Wichtige Aspekte sind u.a. das Geschlecht der Erzieher/
innen, Angebote und Signale des Interesses durch die 
Erzieher/innen, die Beziehungsqualität und der Bedarf/
Handlungsdruck aufseiten der Jugendlichen. Ein weiterer 
wichtiger Aspekt der Abwägung, der eine Nutzung wahr-

scheinlicher oder unwahrscheinlicher macht, ist der Grad 
der Realisierung von Selbstbestimmung. Diese ist für die 
Jugendlichen in drei Bereichen von Bedeutung: Sie wün-
schen sich, über ihre gelebte Sexualität selbst zu entschei-
den, sie wünschen sich, den Verlauf und die Rahmung 
von sexualpädagogischen Interaktionen zu steuern, und 
sie wünschen sich, selbst zu entscheiden, welche intimen 
Informationen weitergegeben werden.

Je mehr Selbstbestimmung in diesen drei Bereichen 
realisiert wird, desto eher entsteht eine als unterstützend 
und positiv wahrgenommene sexualpädagogische Beglei-
tung im Setting der Heimerziehung. Je stärker Jugendli-
che kontrolliert werden, je mehr Verbote und Normen 
angewendet werden, desto weniger fühlen sie sich ad-
äquat sexualpädagogisch begleitet, da sie die hierdurch 
tabuisierten Aspekte verheimlichen und/oder auslagern 
müssen.

Erzieher/innen im Kontext der Heimerziehung täten 
also gut daran, hinsichtlich des Umgang mit Sexualität 
den Wunsch nach Selbstbestimmung vonseiten der Ju-

gendlichen ernst zu nehmen, was sodann eine sexualpä-
dagogische Begleitung ihrerseits erst möglich macht. 
Gleichzeitig ist unabhängig von der Perspektive der Ju-
gendlichen unbestritten, dass das Setzen von Regeln so-
wie Normen und auch deren Kontrolle zu den Aufgaben 
von (Heim-)Erziehung gehören. Dies macht deutlich, dass 
sich Erzieher/innen in einem Spannungsfeld bewegen, 
und es verweist auf die Notwendigkeit, in der Praxis die 
folgenden Themengebiete im Kontext von Selbstbestim-
mung reflexiv zu bearbeiten, um Sexualpädagogik be-
wusst gestalten zu können:
1.	 Zunächst wäre konzeptionell und im Einzelfall zu 

klären, welche Rolle die Erzieher/innen in einer statio-
nären Wohngruppe generell und in Bezug zu einzel-
nen Jugendlichen einnehmen wollen und können. 
Soll eine nahe sexualpädagogische Begleitung ermög-
licht werden, oder stehen normierende Erziehungsas-
pekte im Vordergrund?

2.	 In diesem Kontext ist eine Reflexion der institutionen-
spezifischen und persönlichen Werte hilfreich, um die 
Ziele der Sexualpädagogik einer Institution allgemein 
und im Einzelfall eines/einer Jugendlichen benennen 
zu können.

3.	 In der Folge kann geklärt werden, welche Regeln, Ver-
bote und Normen notwendig und zielführend sind und 
wie die Normen im Verhältnis zu den Interessen und 
Werten der Jugendlichen positioniert sind. Beispiels-
weise wäre abzuwägen, ob eine Einschränkung der 
gelebten Sexualität in der Einrichtung dem Schutz 
des/der Jugendlichen dient oder ob eher Nachteile ent-
stehen, weil die Sexualität dadurch in möglicherweise 
ungeschütztere Räume ausgelagert wird.

4.	 Des Weiteren wäre es ebenfalls vor dem Hintergrund 
der jeweiligen Ziele und auf der Grundlage von Wer-
teentscheidungen notwendig, eine Regelung zu fin-
den, wie im Einzelfall mit intimen Informationen um-
gegangen wird. In diesem Kontext geht es um die 
Wahrung der Intimitätsgrenzen der Jugendlichen, 
um die Herstellung von Transparenz bezüglich der 
Informationsweitergabe und um den Umgang mit 
normierenden Forderungen vonseiten anderer Ak-
teur/innen, bspw. des Jugendamts oder der Eltern.
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